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Herr Shcherbina erinnert sich
Geschichte Im Jahr 1944 musste ein 17-jähriger Ukrainer in Schwenningen Zwangsarbeit leisten. Er war einer von vielen – und jetzt ist er
noch einer der wenigen, die als Zeitzeugen berichten können. Dem Historiker Florian Kemmelmeier ist der Kontakt zu ihm zu verdanken.

A
ls Mitarbeiter der
Berliner Doku-
mentationsstätte
Topographie des
Terrors befasst
sich Florian

Kemmelmeier von Berufs wegen
mit der NS-Zeit. Anfang Dezem-
ber bekam er ein Faltblatt des
Hilfsnetzwerks für NS-Verfolgte
in derUkraine in dieHände – und
stutzte. Abgebildet waren da
Überlebende derVerfolgung und
unter dem Foto eines Mannes las
er: „Wolodomyr S. (*1926)wurde
zur Zwangsarbeit nach Schwen-
ningen verschleppt und musste
dort für die Würthner Wecker
arbeiten. Heute lebt er im Gebiet
Mikollajiw.“

Mit demFaltblatt fing alles an
Beim Stichwort Schwenningen,
sagt Florian Kemmelmeier, „ist
mir fast die Kinnlade runterge-
klappt.“ Der Historiker hat zu
diesem Ort einen ganz persönli-
chen Bezug: Es ist seine Heimat-
stadt. Natürlich wusste er schon
als Schüler, der sich für Ge-
schichte interessierte, dass es
auchhier eineNS-Vergangenheit
gab, dass hier Menschen ge-
knechtet und verfolgt wurden.
Auch dass es Zwangsarbeiterla-
ger gab, war ihm ein Begriff. Wo
aber genaudie sich befanden,wie
viele Menschen hierher ver-
schleppt und zum Arbeitseinsatz
gezwungen wurden, wer diese
Menschen eigentlich waren, all
dies hatte er selbst eigentlich nie
richtig hinterfragt, fiel ihm auf,
als er das kleine Bild von Herrn
Shcherbina aus der Ukraine be-
trachtete. Für seineArbeit für das
Gedenkstättenreferat hatte er
intensiv zu NS-Zwangsarbeit im
Bereich der Bundeshauptstadt
recherchiert, er wusste, dass et-
wa 13 Millionen zivile Gefangene
und Kriegsgefangene verzeich-
net wurden, aber „in Schwennin-
gen könnte ich kein einziges
Zwangsarbeiterlager konkret
benennen,“ wurde ihm da auf
einmal bewusst.

Der Gedanke daran ließ ihn so
schnell nicht mehr los. War denn
da gar nichts bekannt?, fragte er
sich, und erinnerte sich dann
doch noch: Im Regal stand das
Bändchen „'Antifaschist, verzage
nicht . . . !' Widerstand und Ver-
folgung in Villingen und
Schwenningen 1933-1945“ von
Ekkehard Hausen und Hartmut
Danneck und drin entdeckte er
beim Durchblättern, dass er
selbst wohl als Abiturient Stellen
zum Thema Zwangsarbeit ange-
strichen und das Ganze dann
doch nicht mehr weiter verfolgt
hatte, genauso wenig wie die In-
fo, dass es für eine Schwenninger
Familie Schlenker nach dem
Krieg ein Zeugnis von drei russi-
schenZwangsarbeiterinnen gab.

Langsam dämmert es ihm:
Dass es in der südukrainischen
Stadt amSchwarzenMeer,diedie

Russen Nikolajew und die Ukra-
iner Mikollajiw nennen, einen
Zeitzeugen gibt, ist ein schier un-
glaublicher Zufall. Sein Ent-
schluss reifte: Er wollte dem
Mann nicht nur über das Hilfs-
werk Unterstützung zukommen
lassen, sondern auch versuchen,
mit ihmKontakt aufzunehmen.

Und genau dasmachte er dann
kurzerhand. Über das Hilfsnetz-
werkerfuhrer: „HerrS.“heißtmit
vollem Namen Wolodomyr Pe-
trovych Shcherbina. Er war bei
der Firma Georg Würthner in
Schwenningen als Bohrer tätig
und er lebte hier in Barackenla-
gern. Seine Lebenssituation heu-
te ist nicht leicht in der prekären
Versorgungslage. Mikollajiw er-
lebte seit Kriegsbeginn massive
Angriffe. Seine Frau und sein
Schwiegersohn sind verstorben,
seine Tochter kümmert sich um
ihn.

Ob es denn auch möglich sei,
direkt mit dem Mann zu spre-
chen, fragte Florian Kemmel-
meier an, der hoffte, auf Russisch
mit ihm kommunizieren zu kön-
nen. Er selbst kann sich in dieser
Sprache verständigen und seine
Partnerin ist Russin, so dass das
Sprachproblem lösbar schien.
„Ihr könnt versuchen, mit seiner
Tochter zu telefonieren und ihm
gezielt Fragen zu stellen“, lautete
die Antwort einer Mitarbeiterin
desNetzwerks aus derUkraine.

BeimerstenAnruf klappt es
Am 30. Dezember war's dann so-
weit: Bei Herrn Shcherbina
schellte das Telefon, er und seine
Tochter nahmen ab, man stellte
sich vor und dann erzählte der
heute 96-Jährige: Es war der 9.
März 1944, als er und dreiweitere
junge Männer in ihrem deutsch
besetzten Heimatdorf Shirokaja
Balka bei Mikollajiw durch Gen-
darmen festgenommen wurden.
Man brachte sie zu einem Sam-
melpunkt, von wo aus der Trans-
portdannweiterüberOdessa, die
Krim, nach Rumänien und von
dort auf der Donau bis nach Ulm
ging. Von dort sei er mit einer
Gruppe von 20 Leuten mit der
Bahn nach Schwenningen ge-
brachtworden.

Hier sei er dann bei der Firma
Georg Würthner in der Rottwei-
ler Straße 27 eingesetzt worden.
Erst, so erinnerte er sich weiter,
kamer indasLager „AufderHöh“
– wohl ein Frauenlager – , später
dann in ein anderes. Insgesamt
sei er „recht gut behandelt“ wor-
den, die Nazis als solche habe
man erkennen können. Schwen-
ningen erlebte er als „sauber“ –
und zugleich sei die mangelnde
Hygiene mangels jeglicher
Waschmöglichkeiten für die
Zwangsarbeiter das schlimmste
Problemgewesen.

Besonders blieb ihm das Er-
lebnis der Befreiung durch die
Franzosen in Erinnerung. „Darü-
ber hat er viel gesprochen“, sagt
Florian Kemmelmeier. Der junge
Ukrainer wollte damals, im
Frühjahr 1945, nur eines: so
schnell wie möglich wieder nach
Hause. Bis zum September jenes
Jahres musste er sich aber damit
noch gedulden.

Aus einemLager in das nächste
Von Rottweil aus ging es dann
schließlich wieder in die Heimat
– und dort geradewegs in ein so-
genanntes Filtrationslager, in
dem er wieder schuften musste,
dieses Mal im Bergbau im Don-
bas. In der damaligen Sowjetuni-
on sollten diese Lager in der
Nachkriegszeit der „Repatriie-
rung“vonSowjetbürgernundder

Ausforschung von „Staatsfein-
den“ dienen – wer in Deutsch-
land war, galt als potenzieller
Kollaborateur. Wolodomyr
Shcherbina hielt es nicht aus,
wollte nur noch heim, wurde auf-
gegriffen und zu fünf Jahren Haft
verurteilt. Nach anderthalb Jah-
renwurde er aus dieser entlassen
und konnte endlich wieder nach
Hause zurückkehren, sicher ge-
zeichnet von all dem Erlittenen
und das in derart jungen Jahren,
in denen er auch noch seinen Va-
terverlorenhatte,derbereits 1941
imKrieg gestorbenwar.

Historiker Kemmelmeier war
tief beeindruckt von diesem per-
sönlichen Kontakt und nun erst
recht fest entschlossen, dem
Thema Zwangsarbeit in
Schwenningen näher auf den
Grund zu gehen. Dafür hatte er
bereits Kontakt mit Dr. Annema-
rie Conradt-Mach aufgenom-
men. Bei der Vorsitzenden des
Schwenninger Heimatvereins
rannte er offene Türen ein. Sie
selbst, Sozial- und Wirtschafts-
historikerin, hat schon vor Jah-
ren dazu gearbeitet und veröf-
fentlicht und konnte sichmit ihm
austauschen: Sie wusste von et-
wa 2000 Fremd- beziehungswei-
se Zwangsarbeitern in Schwen-
ningen, zu denen neben Perso-
nen aus der Sowjetunion auch
noch etliche aus anderen Natio-
nen gehörten. Die meisten von
ihnen wurden demnach als Ar-
beitskräfte in der Rüstungsin-
dustrie eingesetzt, zu der hiesige
Betriebe vielfach umfunktioniert
worden waren. Insgesamt seien
zwölf Arbeiterlager nachweis-
bar.

Mittlerweile zeigte sich durch
weitere Nachforschungen: Im
frei zugänglichen Bestand des
Arolsen Archives, dem nordhes-
sischen Zentrum für Dokumen-
tation, Information und For-

schung über die nationalsozia-
listische Verfolgung, gab es Hin-
weise, Namen und weitere Infor-
mationen zu ehemaligen
Schwenninger Zwangsarbeite-
rinnen und Zwangsarbeitern,
darunter auch zu der 20-köpfigen
Gruppe, mit der Wolodomyr
Shcherbina nach Nazi-Deutsch-
land verfrachtet worden war und
Patientenlisten mit 590 Namen
aus dem Schwenninger Kran-
kenhaus, eine Friedhofsliste und
eine Auflistung polnischer Pati-
entinnen und Patienten aus einer
Schwenninger Arztpraxis. Die
Archive insgesamt werden mehr
und mehr geöffnet und „es be-
steht die Möglichkeit, den vielen
Opfern in unserer Region einen
Namen zu geben und an ihre
schrecklichen Schicksale zu er-
innern“, fasst Annemarie Con-
radt-Mach zusammen. Für sie
und Florian Kemmelmeier stand
fest: Es müssen mehr Leute da-
von erfahren und künftig mitma-
chen, wenn es darum geht, mehr
zu diesem Thema herauszufin-
den und diese Informationen zu-
gänglich zumachen.

Beide trommelten kurzerhand
einige Mitstreiterinnen und Mit-
streiter zusammen, auch, um
Herrn Shcherbina einen Brief zu
schreiben. Darin heißt es unter
anderem: „Wir – Bürgerinnen
und Bürger, die durch ihre Tätig-
keit, ihre Herkunft oder ihren
Wohnort eng mit Schwenningen
verbunden sind – freuen uns, Ih-
nenheute schreiben zu können.“

Den Brief, der mittlerweile in
die Ukraine abgeschickt wurde,
unterzeichneten neben der Hei-
matvereinsvorsitzenden und ih-
rem Stellvertreter Hans Martin
Weber nochweitere Akteure. Sie
alle versichern dem ehemaligen
Zwangsarbeiter, dass sie „mit
großem Interesse und zugleich
Bestürzung“ von seinem Schick-
sal erfahren haben, dass es sie be-
drücke, erst durch den Angriffs-
krieg in der Ukraine mit ihm in
Kontakt zu kommen und sie sich
mit Sorge fragen, wie es ihm er-
gehe und wie er in seinem hohen
Alter zurechtkomme.

Sie unterstützen ihn über das
Hilfswerk auch mit Spenden und
regen an, dass es ihnen auch an-

dere gleichtun. Es wäre aus ihrer
Sicht ein starkes Signal, wenn
unter dem Verwendungszweck
„Schwenningen“ möglichst viele
Spenden bei dem Netzwerk ein-
gingen (Empfänger: Kontakte-
Kontakty e.V, Berliner Volks-
bank, IBAN DE 59 1009
0000 2888 9620 02, oder direkt
über das Hilfsnetzwerk). Eben-
falls willkommen sind mögliche
weitere Zeitzeugnisse – der Hei-
matverein Schwenningen wäre
hier die richtige Adresse, er-
reichbar unter anderem über in-
fo@schwenninger-heimatver-
ein.de.

Alle, die bei der Unterzeich-
nung des Briefs dabei waren,
können sich gut vorstellen, sich
an der Bearbeitung des Themas
weiter zu beteiligen. „Man wird
weiter forschen müssen“, sagt
Florian Kemmelmeier, „aber ich
kann das nicht alles selber ma-
chen.“ Möglich wären Schulpro-
jekte zum Thema oder auch das
Aufstellen von Hinweistafeln an

Stellen, andenenesdieLagergab.
Galerieleiter Stephan Rößler,

der auch für den Schwenninger
Museumsbereich verantwortlich
zeichnet, betont, dass „zivile
Zwangsarbeit eng mit der Uh-
renindustrie Schwenningens
verbunden“ sei. „Dieses Thema
wird im künftigen Museums-
quartier eine ganz zentrale Rolle
spielen“, gibt er jetzt schon einen
weiteren Ausblick. Bis dahin
bleibt – so steht fest – noch viel zu
tun unddie kleineHoffnung, dass
Zeitzeugen wie Wolodomyr
Shcherbina möglichst gute Ge-
sundheit beschert bleibt – und
baldiger Frieden in ihrem Land
einkehrt, wie es in dem Brief aus
Schwenningen an ihn abschlie-
ßendheißt. dsc

Info: Mehr Informationen über das
Hilfsnetzwerk für Überlebende der NS-
Verfolgung in der Ukraine findet man un-
ter https://hilfsnetzwerk-nsverfolgte.de.
Das Netzwerk wurde im vergangenen
Frühjahr gegründet. Es will Überlebende
der NS-Verfolgung in der Ukraine und ihre
Familien, die in momentanen Kriegssitu-
ationen auch unter einer schlechten Ver-
sorgungslage leiden, mithilfe von Spen-
den unbürokratisch und effektiv unter-
stützen. Die Menschen werden im Rah-
men einer Patenschaft mit 40 Euro mo-
natlich unterstützt.

Wolodomyr Shcherbina wurde als
junger Mann nach Deutschland
verschleppt und musste in
Schwenningen bis zum Kriegsen-
deZwangsarbeit leisten.
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Als Florian Kemmelmeier dieses Infoblatt in die Hände bekam, war er baff: Hier las er über den ehemaligen
Zwangsarbeiter, der 1944zumDienst inSchwenningengezwungenwurde.Er fandheraus:DerMann lebtnoch,
96-jährig inMikollajiw inderUkraine–under kannalsZeitzeugeberichten,waser inderNS-Zeit erlebthat.
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Siewollen sich auchweiterhin vertieftmit demThemaZwangsarbeit auseinandersetzen (von links): Galerie-
leiter Stefan Rößler für die städtischen Museen, Lisa Hahn für das Stadtarchiv, Dr. Friedrich Engelke von Pro
Stolpersteine VS, Dr. Johannes Kohler, Dr. Dieter Brandes, Lehrerin Larissa Zürn vom Gymnasium am Deu-
tenberg, Dr. Heinz Lörcher (Pro Stolpersteine), HansMartinWeber undDr. Annemarie Conradt-Mach für den
SchwenningerHeimatverein, FlorianKemmelmeierundHeimatforscherSiegfriedHeinzmann.

Heutiger Gedenktag
Seit 1996 ist der 27. Januar – der interna-
tionale Holocaust-Gedenktag – in der
Bundesrepublik der „Tag des Gedenkens
an dieOpfer desNationalsozialismus“. Das
Datum erinnert an die Befreiung des Ver-
nichtungslagers Auschwitz durch die Rote
Armee im Jahr 1945. Die zentrale Gedenk-
veranstaltung findet jeweils im Bundestag
statt. An vielen öffentlichen Gebäuden
wehen die Flaggen auf Halbmast.

” Beim Stichwort
Schwenningen

ist mir fast die
Kinnlade runterge-
klappt. ” Dieses Thema

wird im künfti-
gen Museumsquartier
eine ganz zentrale
Rolle spielen.


